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Vorwort: Das Experiment sind wir

In deutschen Schulen wird nicht gelernt. Dieser Satz fiel mir 
ein, während ich über das hiesige Bildungssystem nach-

dachte. Konnte ich ihn überhaupt in dieser Radikalität äu-
ßern?

Aber doch, ja: In deutschen Schulen wird nicht gelernt. Das 
ist nicht als Affront gemeint, nicht als Anklage gegen Lehr-
personen, die in den Schulen in Zeiten des Mangels ihr Bestes 
geben, um Kindern und Jugendlichen einen möglichst reich-
haltigen Schatz mitzugeben, von dem sie ihr Leben lang zeh-
ren sollen. Und es ist auch keine Anklage gegen Kinder und 
Jugendliche, die medial, wenn überhaupt, nur dann beachtet 
werden, wenn es um den ewig wiederholten Verfall von Moral, 
Anstand, Tugend oder Leistungsbereitschaft geht.

Nein, die Behauptung, in der Schule wird nicht gelernt, er-
gibt sich aus einer über Jahrzehnte eingeübten und festgezurr-
ten Praxis, die aus einer anderen Zeit stammt und nicht mehr 
mit unserer heutigen in Einklang zu bringen ist.

Natürlich ist nicht alles schlecht. Denn auch wenn allenthal-
ben erklärt wird, das deutsche Bildungssystem würde sich nicht 
bewegen, ist deutlich hervorzuheben: Vieles hat sich geändert. 
Nicht mehr nur ein Bruchteil von Kindern besucht das Gym-
nasium und genießt den Vorteil, nach der Schule alle Chancen 
zu haben. Dennoch muss im selben Atemzug erwähnt werden, 
dass noch immer viel zu viele Schülerinnen und Schüler we-
nige oder gar keine Chancen haben. Aber: Mehr Menschen 
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denn je können an Bildung teilhaben.2 Gleichzeitig erscheint 
das zentrale Anliegen der Schule, wie in den Landesschulgeset-
zen formuliert, zunehmend in der Krise. Vielleicht sollte man 
sagen: wiederholt und verschärft.

Das hat mehrere Gründe, die in diesem Buch eine Rolle 
spielen werden. Das Drama der deutschen Bildungsmisere 
spielt sich – neben Lehrer- und Ressourcenmangel, Investi-
tionsstau und Bildungsföderalismus – auch in dem riesigen 
Canyon ab, der zwischen den Bildungseinrichtungen und der 
Welt, in der wir leben, entstanden ist.

Wir sind an der Schwelle zu einer weiteren digitalen Re-
volution. Manche würden sagen, dass wir sie schon übertre-
ten haben. Die künstliche Intelligenz (KI) kann – und wird – 
so viele Aufgaben übernehmen, dass zahlreiche Menschen in 
den verschiedensten Branchen ihren Job verlieren könnten. Es 
ist nicht verwunderlich, dass auch und gerade Eltern sich die 
Frage stellen, ob Schule, wie sie heute funktioniert, ihren Kin-
dern noch alle wichtigen Kompetenzen für eine solche Welt 
vermittelt.

Gleichzeitig warnen nicht wenige Vertreter dieses Wandels 
davor, den Wettlauf um die beste KI uneingeschränkt zuzu-
lassen.3 Nach dem Titel eines Buchs des Autors und Hoch-
schulprofessors Christian Stöcker könnte man zusammenfas-
sen: »Das Experiment sind wir.«4

Aber es hilft nicht weiter die realen und konkreten Gefah-
ren, die sich aus einer unkontrollierten und unkontrollierba-
ren KI ergeben, zu relativieren. Schon jetzt entsteht ein unkon-
trolliertes Netz aus sozialen Medien, KI und Bots, die Effekte 
auf uns haben, die wir noch nicht absehen können.

Wenn die künstliche Intelligenz nun in der Lage ist, die un-
angenehmen, die langweiligen, die basalen Kompetenzen zu 
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übernehmen, ergibt sich daraus ein fundamentales Problem 
für alle, die lernen oder das Lernen ermöglichen wollen. Für 
das Bildungssystem insgesamt, die Schulen, aber auch die ein-
zelnen Schülerinnen und Schüler, Studierenden und Eltern. 
Dies ist nicht auf Deutschland beschränkt. Alle Länder der 
Welt stehen vor derselben Herkulesaufgabe (sofern man nicht, 
wie etwa die chinesische Regierung, schon seit Jahren Kurse 
im Umgang mit KI anbietet5). Denn wie soll jungen Menschen 
deutlich gemacht werden, dass Lernen sie persönlich, kulturell, 
finanziell und gesellschaftlich weiterbringt, unabhängig und 
mündig macht, wenn der Weg, der sie ans Ende eines solchen 
Lernens bringt, sehr viel leichter von einem digitalen Assisten-
ten übernommen werden kann?

Und nicht nur im Bereich der technischen Entwicklung ha-
ben wir es mit einer schwer zu fassenden Beschleunigung zu 
tun: Die Große Beschleunigung – ein Begriff, der laut Chris-
tian Stocker darauf hinweist, dass sich »eine ganze Reihe von 
Kennzahlen und Messwerten […] seit vielen Jahren exponen-
tiell verändert, das heißt, in absoluten Zahlen betrachtet: im-
mer schneller.«6 In einem solchen Zeitalter zu lernen, bedeu-
tet auch, die Zusammenhänge so zu verstehen, dass wir auch 
weiterhin auf dieser Erde leben können.

Jeder, der durch eigene Neigung oder beruflichen Zwang 
weiterlernen muss, wird zustimmen, dass es nicht um einen 
Abschluss des Lernens geht. Auch wenn der deutsche Begriff 
genau das glauben machen will: Abschluss. Doch gerade in 
einer sich so schnell verändernden Welt ist es zentral, immer 
weiter zu lernen. Aber wie sollen junge Leute, denen erklärt 
wird, dass ein Zertifikat am Ende der Schullaufbahn Bildung 
darstellt, erkennen, dass es eigentlich erst um den Anfang geht? 
Viele Eltern werden schon jetzt die Diskussion am Esstisch 
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kennen, in der sich alles darum dreht, warum zum Teufel Auf-
gaben abgearbeitet werden sollen, die doch der digitale As-
sistent viel besser und schneller bearbeiten kann. Oder deren 
Sinn gar nicht erst erkannt wird. Verliert man diese Diskussion 
und spielt die Autoritätskarte, mag das Kind die Hausaufga-
ben machen. Zum frohen Lernenden wird es dadurch nicht.

Damit verkehrt sich der Vorteil von KI (und im Grunde 
auch der zahlreichen Lernvideos, Plattformen und Kommu-
nikationsmöglichkeiten) ins Gegenteil. Denn die Potenziale 
sind enorm. Es kommt aber auf die Phase an, in der man sich – 
in der Ausbildung, beim Lernen oder innerhalb der Arbeit – 
befindet. Genau weil man die scheinbar einfachen Aufgaben 
nicht mehr selbst bewältigen muss, erlernt man sie gar nicht 
mehr. Die Gefahr ist, dass dies so weit geht, dass man sie auch 
mit Hilfe nicht mehr lernen kann, wenn man es muss. Im über-
tragenen Sinn könnte man es so sagen: Während man sich also 
noch über den elektrischen Akku des neuen Fahrrads freut, 
verlernt man, überhaupt zu fahren.

Das Problem dabei sind Schulen, deren Selbstverständnis 
auf Instruktionen, auf einen vorgeplanten (oder schlimmer: 
ungeplanten) Unterricht basiert. Anders formuliert: Wenn je-
ner Ort, der dafür da ist, dass man Bildung erfährt, nichts wei-
ter bietet als gleichgeartete Erklärungen, in denen der Einzelne 
nicht die Möglichkeit hat, sich großartig zu orientieren, ge-
schweige denn seine eigenen Schwerpunkte zu setzen, macht 
er sich überflüssig. Das individuelle Lernen muss dann zu 
Hause passieren.

Dieses Selbstverständnis wird von Generation zu Genera-
tion weitergegeben, weshalb sich das System selbst erhält. Ge-
rade im Referendariat geht es immer noch oft um perfekte 
Stunden, die genauestens geplant und nach strengem Takt 
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durchgeführt werden. Die Konsequenz: immenser Druck für 
die Lehramtsanwärter, die zum Teil von Selbstaufopferung und 
Erniedrigung berichten.7 Mit anderen Worten: Die neue Ge-
neration der Lehrkräfte scheitert nicht selten an einem An-
spruch, der im Grunde völlig überholt ist. Und einem, der Ler-
nen nach Hause verlagert.

Geschieht Lernen aber nur dort, profitieren die, denen ge-
holfen werden kann. Oder deren Eltern sich die beste Nach-
hilfe leisten können. Die anderen lassen sich die Arbeit von 
einer KI oder weiteren Tools abnehmen und merken zu spät, 
dass Lernen eigentlich das Großartigste ist, das der eigenen 
Persönlichkeit und der eigenen Weiterentwicklung geschehen 
kann. Und dass ein solches Lernen im besten Fall zu Bildung 
führt, einer Bildung, die nicht abgeschlossen ist. Denn jede 
Form der Bildung, die nutzbar gemacht werden kann, ist die 
Grundlage für einen nächsten, vielleicht höheren Schritt. So-
mit ist Bildung die Voraussetzung für ihre eigene Erweiterung.

Deshalb ist meine These denkbar einfach: Schulen müssen 
Orte des Lernens sein. Oder sie müssen es werden. Oder: Das 
Lernen muss ins Zentrum von Bildung.

Das klingt einfach, ist aber schwer. Das Lernen ins Zent-
rum zu bringen, bedeutet nämlich eine Veränderung aller Ebe-
nen schulischer Bildung. Warum und wie das aussehen kann, 
ist Teil dieses Buchs. Und zwar innerhalb und außerhalb der 
Schule, zu Hause und, im Großen, im gesamten Schulsystem.

Es soll aber nicht nur darum gehen. Die Sinnhaftigkeit des-
sen, was wir Bildung nennen, wird zudem auf den Prüfstein 
gestellt. Gefragt wird, ob sie für junge (und alte) Menschen re-
levant ist. Relevanz bedeutet nicht (nur) Nützlichkeit. Relevanz 
bedeutet auch Verständnis, dass der Gegenstand einen bewegt 
und berührt. Dass man also weiß, warum man etwas tut und 
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dies auf eine Weise, die die Gefühle berührt. Das mag sich abs-
trakt anhören, ist jedoch Kern von Bildung.

Doch nicht nur das Bildungssystem wird in diesem Buch 
unter die Lupe genommen, auch wenn der erste Teil mit seinen 
zunächst naiv wirkenden Fragen an die einzelnen Elemente 
dieses Systems versucht, scheinbar unverrückbare Säulen der 
Schule kritisch zu beleuchten. Dies bildet die Grundlage, um 
abzuwägen, was überdacht, verändert, aber auch beibehalten 
werden sollte.

Ich beschäftige mich zudem damit, wie Lernen überhaupt 
initiiert werden und wie jeder Einzelne Teil eines solchen Ler-
nens sein kann. Das gilt für den Unterricht, die Schule, aber 
ebenso für das Lernen zu Hause.

Dabei hebe ich immer wieder bestimmte Methoden des Ler-
nens hervor. Es soll darum gehen, wie nachhaltiges, sinnstif-
tendes Lernen funktionieren kann. Und zwar ganz praktisch 
anwendbar.

Genauso wichtig sind Erkenntnisse der Philosophie, Psy-
chologie, Hirnforschung und der Soziologie, um das Lernen 
in all seinen Dimensionen zu erfassen und in die momentane 
Praxis einzuordnen. Einer Praxis, deren Teil ich immer noch 
bin. Meist mit Freude, wenn es möglich ist, die eigenen An-
sprüche in die Tat umzusetzen. Meine eigenen Erfahrungen 
sind überhaupt ein wichtiger Grund dafür, warum ich die-
ses Buch geschrieben habe. Als Lehrer mit reformpädagogi-
scher Vergangenheit, aber auch Erfahrungen im amerikani-
schen Schul- und englischen Hochschulsystem, versuche ich, 
im staatlichen Schulsystem so zu arbeiten, dass die Kinder und 
Jugendlichen das Lernen als sinnstiftend erfahren. »Wenn der 
Stoff nicht sehr bedeutend, relevant und zeitgemäß ist, unter-
liegt er dem schnellen und weitgehenden Vergessen«,8 so der 
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weltbekannte Bildungsforscher John Hattie. Dies mag keinen 
erstaunen, der selbst erlebt hat, wie schnell das menschliche 
Gehirn in der Lage ist, uninteressante Informationen über 
Bord zu werfen und sich an alle Details von etwas zu erin-
nern, das uns wirklich wichtig ist.

Zu der Praxiserfahrung kommt eine Sichtweise hinzu, die 
durch meine Arbeit als Netzaktivist (oder Bildungsinfluencer) 
und Blogger, der seit vielen Jahren im Austausch mit Wissen-
schaft, Zivilgesellschaft und Politik steht, entstanden ist. Ich 
versuche, Theorie, Praxis und Visionen in eine konkrete Form 
zu bringen.

Wenngleich an vielen Stellen Forschungsbeiträge sowie die 
Erkenntnisse zahlreicher Experten, Pädagogen und Erzie-
hungswissenschaftler eingeflossen sind, versteht sich Warum 
noch lernen? nicht als wissenschaftliche Abhandlung. Es gibt 
eine lange Liste pädagogischer, erziehungstheoretischer, philo-
sophischer und didaktischer Vorreiter, darunter Platon, Sokra-
tes, Jean-Jacques Rousseau, Immanuel Kant, Johann Friedrich 
Herbart oder Maria Montessori, die nur am Rande erwähnt 
oder komplett ausgelassen werden mussten. Ich bin mir darü-
ber absolut im Klaren, auf den Schultern von Riesen zu stehen. 
Im besten Fall soll dieses Buch eine herausfordernde Anregung 
für alle sein, die an Schule und Bildung interessiert sind, diese 
kritisch sehen oder für verbesserungswürdig halten und sich 
neu orientieren wollen. Und Argumente dafür bieten, warum 
sie das müssen. Es soll allen eine Sprache der Veränderung an 
die Hand geben, die an zeitgemäßem Lernen interessiert sind, 
ob es nun Lehrerinnen und Lehrer, Politikerinnen und Politi-
ker, Schülerinnen und Schüler oder Eltern sind.

Und es soll einen Fixpunkt bilden. Eine Erkenntnis, nach 
welchen Maßgaben sich Lernen – und damit Bildung – im 
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21. Jahrhundert orientieren kann. Wie man auf die unter-
schiedlichen Entwicklungen unserer Zeit reagieren kann, ohne 
in kurzfristigen Aktionismus oder in ein hohles Lamento zu 
verfallen. Dabei geht es nicht darum, die hier vorgeschlage-
nen Ansätze als einzig richtige, meine aufgezeichneten Wege 
als einzige Möglichkeit oder einzige Wahrheit zu betrachten. 
Doch ich hoffe, dass der konstruktive Diskurs über Bildung, 
an dem ich auch mit meinem letzten Buch 10 Dinge, die ich 
an der Schule hasse teilhaben konnte, weiter an Fahrt aufneh-
men wird.

Meine Überzeugung ist, dass wir es besser können. Meine 
Vorstellung ist, dass es besser geht. Und mein Wunsch ist, dass 
wir ins Handeln kommen.

18

Vorwort



TEIL I

FRAGEN AN DAS 
SYSTEM SCHULE





Die neue Bildungskatastrophe

»Weißt du, Papa, das ist gar nicht so schwer: Diejenigen, die 
schon alles verstanden haben, helfen den anderen beim 

Lernen. Und wenn es dann alle verstanden haben, machen wir 
zusammen weiter.« Das sagte meine Tochter an einem verreg-
neten Sonntag im Winter 2022.

Wenn Menschen in den sozialen Medien über ihre Kinder 
schreiben, ist für mich immer Vorsicht geboten. Zu gut hört 
es sich an, was die Kleinen da angeblich alles von sich geben. 
Aber es ist auch keinem zu verübeln, denn jeder, der selbst 
Sprösslinge hat, kennt den unbändigen Stolz, den man als El-
ternteil verspürt, wenn das Kind etwas präsentiert, das es ge-
übt, gelernt oder verstanden hat.

Insofern gebe ich zu, dass es sich fast zu perfekt anhörte, 
was meine Tochter am Frühstückstisch sagte, als sie von einer 
Schulstunde erzählte. Es war eigentlich viel zu spät für ein 
Frühstück, wir hatten zusammen getrödelt und es genossen, 
uns angesichts des Wetters gar nicht erst so anzuziehen, als 
wollten wir noch rausgehen. Die ganze Familie war also im 
Schlabberlook. Wie so oft am Esstisch gab die damalige Erst-
klässlerin das Thema vor, es ging ums Lernen.

Das mochte damit zu tun haben, dass sich ihre Eltern oft 
übers Lernen unterhalten. Meine Frau ist Erzieherin, sie spürt 
den Personalmangel in ihrer Kindertagesstätte genauso wie die 
Kolleginnen und Kollegen in Tausenden von Schulen, die sich 
mit Vertretungen über Wasser halten, bis jeder nachvollziehen 
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kann, dass die Bildungsmisere überall angekommen ist.9 Und 
ich spreche als Lehrer, Vortragsredner und Podcaster sowieso 
häufiger mal über Schule, Bildung und Lernen. Ab und zu hört 
sie sogar zu, wenn ich im Radio Meinungen von mir gebe. Wir 
sind also alle im Thema.

Aber das Wichtigste ist: Meine Tochter lernt unglaublich 
gerne, nicht erst seitdem sie in die Schule gekommen ist, son-
dern schon zuvor. Seitdem aber umso mehr. Sie macht mit 
Freude Hausaufgaben und bleibt oftmals noch länger über ih-
nen sitzen, als sie müsste, weil sie entweder Zusatzaufgaben löst 
oder ihre Aufgaben verziert. Manchmal darf sie mit digitalen 
Lernplattformen üben – sofern der Wunsch von ihr kommt.

Und natürlich lernt sie mit uns gemeinsam auch andere 
Dinge, fragt uns aus, übt Gedichte, spielt Video- und Gesell-
schaftsspiele. Viel lernt sie ebenso draußen. Sie lernt, sich 
durchzusetzen und nachzugeben, wenn sie mit den Nachbars-
kindern spielt. Lernt, etwas zu bestimmen und sich an anderen 
Ideen zu orientieren. Lernt, sich in andere hineinzuversetzen 
und zusammen mit anderen neue Welten zu kreieren.

Kinder lernen fürs Leben gerne. Wenn sie können. Denn 
bei Weitem haben nicht alle solche Lernbedingungen wie 
meine Tochter. Sie können nicht einfach rausgehen und mit 
den Nachbarskindern spielen. Nicht ins eigene Regal fassen 
und sich ein Buch herausnehmen, weil sie selbst oder ihre El-
tern keine Bücher haben. Längst ist klar, welch fundamentales 
Problem es für eine Gesellschaft bedeutet, wenn ein Viertel 
der Viertklässler nicht richtig lesen kann.10 Aber sie können 
auch keine Gesellschafts- oder Videospiele spielen, weil das 
voraussetzt, dass jemand da ist, der mitmacht. Oder jemand, 
der bei Videospielen sagt, dass es nun Zeit sei aufzuhören. Ob 
Kinder ihren Drang, etwas lernen zu wollen, ausleben können, 
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hängt also stark von der Umgebung ab, in der sie sich befinden, 
von ihrem Milieu, ihrer Herkunft und den oftmals damit ein-
hergehenden finanziellen Möglichkeiten.11 Was passiert, wenn 
dies zu wenig berücksichtigt wird, haben die katastrophalen 
Ergebnisse nationaler und internationaler Vergleichsstudien 
gezeigt. Zwar sorgten die Folgen der Corona-Pandemie glo-
bal für einen Leistungsrückgang der Kinder und Jugendlichen, 
aber der Abstand zwischen privilegierten und sozial benach-
teiligten Jugendlichen in Deutschland ist größer als im OECD-
Durchschnitt.12 Dies gilt auch für die Unterschiede zwischen 
Kindern mit und ohne Migrationshintergrund. Mit anderen 
Worten: Bildungserfolg in Deutschland hängt immer noch vor 
allem vom Elternhaus ab.

Nicht nur aus diesem, aber auch aus diesem Grund sind 
Schulen so fundamental wichtige Orte für das Lernen und die 
Bildung der Kinder. Übrigens ebenso der Kinder, die sehr gute 
Voraussetzungen haben. Der Soziologe Aladin El-Mafaalani 
bringt diese Funktion von Schulen auf den Punkt: »Wenn … 
etwas systematisch den Effekt der sozialen Herkunft und der 
Milieuzugehörigkeit abzuschwächen imstande ist, dann sind 
es die Institutionen der Erziehung und Bildung.«13

Doch der in allen Schulgesetzen des Landes auf ähnliche 
Weise festgeschriebene »Erziehungs- und Bildungsauftrag«14 
wird von der Institution Schule in den meisten Fällen nicht 
eingelöst. Oder kann nicht eingelöst werden. Das ist fatal, weil 
Bildung letztlich bedeutet, überhaupt an der Gesellschaft teil-
nehmen zu können. Nicht umsonst ist Bildung ein Menschen-
recht, das in Artikel 26 der Allgemeinen Erklärung der Men-
schenrechte verankert ist.15

Warum dieser Auftrag nicht eingelöst wird, hat unterschied-
lichste Gründe. Ein Grund ist aber sicherlich: Lernen spielt 
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für die gesetzlich festgeschriebene Funktion der Schulen keine 
Rolle! Im gesamten Schulgesetz des Landes Baden-Württem-
berg etwa findet sich der Begriff »Lernen« genau sieben Mal! 
Einmal im Paragrafen 4a zum »Förderschwerpunkt« Ler-
nen. Ein weiteres Mal in der Beschreibung der Aufgaben der 
Grundschule und, man höre und staune, explizit und mehr-
mals im Sinne eines kooperativen Lernens, das in Gemein-
schaftsschulen durchgeführt werden soll. Ansonsten spielt das 
Lernen keine Rolle. Und auch wenn man den Begriff im Schul-
gesetz von Nordrhein-Westfalen 23 Mal findet und beim Spit-
zenreiter des Rankings der Initiative Soziale Marktwirtschaft 
(INSM)16 Sachsen immerhin 20 Mal, ist dies doch schockie-
rend.

Das Lernen als Prozess spielt eine untergeordnete Rolle im 
staatlichen Bildungsauftrag. Jener Prozess also, den ich als stol-
zer Vater beobachten kann, weil er mich interessiert, weil ich 
die Zeit dafür habe und weil meine eigene Lebensgeschichte 
es mir ermöglicht, teilzuhaben an Diskussionen rund um Bil-
dung in Deutschland. Der Prozess, der in meinem gesamten 
Studium zum Gymnasiallehrer überhaupt kein Thema war. 
Der Prozess, der die Grundlage ist für ein erfülltes Leben – zu-
mal in der dynamischen Gesellschaft, in der wir leben.

Es fällt nicht schwer, dies irritierend, wenn nicht gar prob-
lematisch zu finden. Zumindest vor dem Hintergrund einer 
nun in allen gesellschaftlichen Bereichen wahrgenommenen 
Bildungsmisere. Vielleicht sollte man frei nach dem Philoso-
phen und Pädagogen Georg Picht, dessen mahnende Worte 
in unzähligen Bildungsbüchern wiederholt wurden und der 
schon 1964 den Begriff der »deutschen Bildungskatastrophe«17 
prägte, von der »neuen Bildungskatastrophe« sprechen. Diese 
neue Bildungskatastrophe zeigt sich an den unterschiedlichs-

24

Fragen an das System Schule



ten Punkten, sicherlich aber am deutlichsten am riesigen Leh-
rermangel. Die Prognosen schwanken, aber eine Zahl, die 
häufig genannt wird, da sie auf den Erkenntnissen des Bil-
dungsforschers Klaus Klemm basiert, ist 81 000.18 Es fehlen 
also so viele Lehrerinnen und Lehrer bis 2030, wie ins gesamte 
Dortmunder Fußballstadion passen. El-Mafaalani sprach in 
der Talkshow Markus Lanz im November 2022 gar vom »größ-
ten innenpolitischen Problem« des Landes. Und weiter: »Es ist 
so, als würden wir den Bremsweg noch ausrechnen, wo schon 
klar ist: Wir fahren gegen die Wand.«19

Hätten wir genügend Lehrkräfte, die Lernexperten und di-
gitale Vordenker wären, und hätten wir es nicht mit einem 
milliardenschweren Investitionsstau zu tun,20 wären die Gel-
der des Digitalpakts für sinnvolle Technik abgerufen worden 
und der neue in trockenen Tüchern. Und wären die Schulen 
auf dem neuesten Stand,21 würden wir es mit Schülerinnen und 
Schülern zu tun haben, die nach der Schule weiterhin Lust am 
Lernen hätten. Die wüssten, wie es geht. Die eine Chance hät-
ten. Und die sich vorbereitet fühlen würden auf die zahlrei-
chen Herausforderungen einer sich rasch wandelnden Zeit. 
Dann müssten wir auch nicht darauf achten, ob ein Begriff 
nun in einem Schulgesetz steht oder nicht.

Da aber 50 000 Schülerinnen und Schüler die Schulen ohne 
Abschluss verlassen22 – oder aber mit dem Hauptschulabschluss 
einen solchen haben, der immer weniger wert ist23 –, und da 
Schülerinnen und Schüler, die Abitur haben, dennoch nicht 
wissen, was sie machen oder wie sie sich orientieren sollen, 
sollte Lernen wieder im Vordergrund stehen. Übrigens auch 
deshalb, weil ansonsten der Generationenvertrag gefährdet ist. 
Jene Übereinkunft also, dass junge Menschen die Renten der 
älteren zahlen, weil sie davon ausgehen, dass dies auch anders-
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herum geschehen wird. Aber genau dieser Generationenvertrag 
gerät ins Rutschen24, und dies verschärft sich, wenn junge Leute 
nach der Schule nicht in Lohn und Arbeit kommen. Niemand 
sollte sich fragen, was zum Teufel die Schulzeit denn überhaupt 
gebracht hat. Denn wer die Frage, warum er oder sie lernt, nach 
neun, zehn oder zwölf Jahren Schule nicht beantworten kann, 
hat nicht verstanden, wofür Schule eigentlich da sein müsste.

Da wir es also mit einer Situation zu tun haben, in der es an 
allen Ecken und Enden brennt, ist es sicherlich naheliegend, 
nicht nur nach den Gründen zu fragen, sondern genau hinzu-
schauen, welche Handlungsmöglichkeiten es gibt. Beim einzel-
nen Lerner. Bei den Lehrkräften und Schulen. Bei den Hoch-
schulen. Und bei den verschiedenen Ebenen der Verwaltung, 
deren unübersehbares Chaos Bildungssystem genannt wird.

Das Lernen sollte also wieder im Mittelpunkt stehen. Dabei 
sollte eine Rolle spielen, wie man zu Hause und in der Schule 
lernt. Wieso das Lernen momentan so vernachlässigt wird. 
Und nicht zuletzt, was getan werden muss, damit Schulen zu 
ebenjenen Lernorten werden, als die sie gedacht sind. Und wie 
Schulen selbst lernen können.

Warum lernen wir eigentlich? Und wie kann ein Lernen im 
21. Jahrhundert aussehen, das alle einbezieht und sich an einer 
Bildung orientiert, die weder abstrakt ist noch nur die ver-
meintliche Nützlichkeit im Blick hat, bei der es einzig um die 
spätere Arbeitskraft geht.

Die damals von Georg Picht in der Zeitschrift Christ und 
Welt festgestellte »Bildungskatastrophe« hatte gewiss interna-
tionale Wettbewerbsnachteile im Auge gehabt.25 Ebenso die 
von dem deutsch-britischen Soziologen Ralf Dahrendorf kon-
statierte Gefährdung der Demokratie durch fehlende Bildung, 
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ein Thema, das aufgrund des zunehmenden Zuspruchs für 
rechtspopulistische Parteien in ganz Europa und eine in Tei-
len rechtsextreme Partei wie die AfD in Deutschland eine neue 
Aktualität bekommt. Nebenbei: Auch die Demokratiebildung 
ist in den Bildungsplänen und verschiedenen Fachbereichen 
der Landesämter beschrieben.26 Allerdings fristet sie ihr Da-
sein viel zu oft als eine Karteileiche, die zwischen Konzept-
ideen und Arbeitsgruppen verrottet. Dennoch lässt sich die 
Krise von 1964 nicht eins zu eins auf die heutige übertragen – 
diese ist deutlich gravierender.

Die Ansätze und Problemlösungen der Politik sind, wie 
so oft, oberflächlich oder stammen aus dem Elfenbeinturm. 
Ein Beispiel dafür lieferten die Empfehlungen der Ständigen 
Wissenschaftlichen Kommission der Kultusministerkonfe-
renz (SWK), die deutschlandweit große Resonanz – oder spe-
zifischer: Entsetzen – auslösten.27 Mit Mehrarbeit, größeren 
Klassen und Hürden für Teilzeitarbeit wollte man dem Leh-
rermangel beikommen und Kollateralschäden mit Yoga und 
Resilienztrainings vorbeugen. Das Folgegutachten28 ist für 
ein fachfremdes Publikum nahezu unverständlich und löste 
entsprechend wenige Reaktionen aus. Der »Bildungsrat von 
unten«, eine Initiative von Praktikerinnen und Praktikern aus 
der Schulpraxis, dessen Mitinitiator ich war, machte deut-
lich, was das Problem war: »Praxisfern und mit blinden Fle-
cken.«29 Während dieser politische Aktionismus seine eigene 
Handlungslogik hat, die sich in einem kurzfristigen Anstieg 
der Unterrichtsversorgung zeigt, verlängert man damit nur 
die grundsätzlichen Systemprobleme – oder verschärft sie, in-
dem man jenen Lehrkräften, die sich bisher durchgeschlagen 
haben, zum Dank noch die Verantwortung für die Probleme 
überträgt, die sie eigentlich nicht zu verantworten haben.
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Es ist Zeit für grundsätzliche Veränderungen. Und diese be-
ginnen ganz konkret beim Lernen. Ein Lernen, das sinnstif-
tend ist und dessen Bedeutung für den Einzelnen klar wird. Ein 
Lernen, das motiviert und es erlaubt, eigene Interessen zu ver-
folgen. Ein Lernen, dessen Gelingen nicht an standardisierte 
Leistungsmessungen gebunden ist, deren Messbarkeit nur vor-
gegaukelt ist. Und ein Lernen, an dessen Ende eine Form von 
Bildung für jeden steht, die eine Grundlage für gesellschaftli-
che, kulturelle und wirtschaftliche Teilhabe bietet. Denn genau 
dieses Lernen ist auch dann noch so wichtig, wenn man längst 
aus der Schule entlassen worden ist. Lebenslanges Lernen mag 
eine mittlerweile viel zitierte und deshalb für viele leere Forde-
rung sein. In Wirklichkeit ist es die Grundlage für ein erfülltes 
Leben und für jeden Beruf, der sich momentan in einer Ver-
änderung befindet. Und das heißt: für jeden!

Wer hat die Verantwortung für  
das System Schule?

Für die meisten Menschen ist es wichtig, dass jemand eine kon-
krete Antwort gibt auf das, was sich als Frage noch nicht richtig 
herauskristallisiert hat. Die Erwartungshaltung an Referenten, 
wenn es beispielsweise um die Digitalisierung in Schulen geht, 
ist meistens: Nun bekommen wir die Antwort darauf, wie es 
richtig geht. Meistens fehlt jedoch der entscheidende Bestand-
teil dessen, was »es« überhaupt sein soll. Denn es macht einen 
großen Unterschied, ob es darum gehen soll, wie die Infra-
struktur der Schule ausgebaut werden kann, welche Systeme 
sich anbieten, wenn man mit Eltern kommuniziert, oder wel-
che Formen von Unterricht digital erweitert werden können.

28

Fragen an das System Schule



Daraus ergibt sich die Frage, die ich in ähnlicher Form 
schon in meinem letzten Buch gestellt habe30: Wie wollen wir 
Lernen im 21. Jahrhundert gestalten? Die Frage lautet nicht: 
Wie wird der Unterricht durch das Digitale besser? (Wird er 
nicht zwangsläufig.) Wie können wir ab jetzt nur noch digital 
unterrichten? (Das sollte keiner wollen.) Oder: Welche Strate-
gie passt auf alle Schulen? (Es gibt keine Strategie, die sich auf 
alle Schulen anwenden lässt.)

Bei der Gestaltung von Lernen spielen drei Dimensionen 
eine Rolle. Zunächst geht es um das Lernen selbst. Nicht als 
gegebene Fähigkeit, an die man nur appellieren und die dann 
jeder abrufen kann. Dies ist deshalb zentral, weil die Forde-
rung nach gestaltetem Lernen als Mittelpunkt der Institution 
Schule bedeutet, ihre Aufgabe fundamental zu überdenken.

Die zweite Dimension betrifft die Zeit, in der wir uns befin-
den. Oder präziser: den Zeitabschnitt. Es ist längst keine Frage 
mehr, ob Schulen digitaler werden sollen, sondern nur wie 
und wann. »In Wahrheit geht es nicht um die Frage, ob Schü-
lerinnen und Schüler mithilfe von Computern besser rechnen, 
schreiben und lesen lernen können. Es geht darum, dass sie in 
einer Welt aufwachsen, in der Computer nun einmal zum All-
tag gehören«31, so Christian Stöcker. Die Frage des Zeitpunkts 
ist in Schulen immer relevant. Die gut durchdachte Strategie 
der Kultusministerkonferenz über die »Strategie der Bildung 
in einer digitalen Welt« ist mittlerweile acht Jahre alt – und 
immer noch nicht überall angekommen. Und auch die Ergän-
zung aus dem Jahr 2021, in der das Lernen im digitalen Wan-
del ganz konkret umrissen wird, spielt im schulischen Alltag 
keine Rolle.32

Und genau dieses Problem betrifft den dritten Bereich, den 
der ehemalige Innenminister und jetzige Vorsitzende der Deut-
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